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Predigt zum Neujahrstag 2019, gehalten am 1. Januar 2019 in freiburg, 
st. Martin, RELECTURE 1996
„Iter para tutum“ – „bereite Du den sicheren Weg“
Das Kirchenjahr hat bereits vor fünf Wochen begonnen, heute beginnt das bürgerliche Jahr. Steht der Beginn des Kirchenjahres ganz im Zeichen der Wiederkunft Christi, die das Ende unserer Geschichte markiert, ist der Blick am Beginn des bürgerlichen Jahres begrenzt, wenn er gerade das vergangene Jahr und das soeben begonnene umfasst und das, was diese zwei Jahre betrifft, wenn er bestimmt ist von einer Rückschau auf das alte Jahr und von einem Ausblick auf das neue. Der Beginn des bürgerlichen Jahres betrifft uns existentieller als der Beginn des Kirchenjahres. Es ist die neue Jahreszahl, die wir von heute an schreiben, die uns bewegt. Der Beginn des bürgerlichen Jahres lässt uns aber auch eindringlicher unsere Vergänglichkeit erfahren, den unaufhaltsamen Strom der Zeit, der uns mit jedem Tag, mit jeder Stunde und mit jeder Minute unserem Ende näher bringt.

Es ist bemerkenswert, dass wir auch in unserer säkularisierten Gesellschaft die Jahre nach dem Ereignis der Geburt Jesu Christi zählen, die ihre Erfüllung findet in der Wie-derkunft des in Bethlehem Geborenen. Darin kommt jene Erkenntnis zum Ausdruck, die einstmals gültig war und bestimmend, heute jedoch weithin verloren gegangen ist, dass der zeitlose Gott Herr ist über alle Zeit, dass er sie geschaffen hat, die Zeit, am Anfang, und dass sie in ihm und dass mit ihr alles Geschaffene dereinst seine Vollendung findet. 

Die Zeit wird verwandelt, aber niemals wird die Zeitlosigkeit an ihre Stelle treten, wie man immer wieder vernehmen kann in den Kreisen der Esoterik, die heute des Öfteren die Gläubigen beherrschen und verwirren. Alles Geschaffene existiert in der Zeit und durch die Zeit. Allein für Gott gibt es keine Zeit. Die Ewigkeit des Geschaffenen ist, um ein Bild aus der Mathematik zu verwenden, dem Strahl vergleichbar, er hat einen Anfang, aber kein Ende. Die Ewigkeit Gottes ist der Geraden vergleichbar, sie hat keinen Anfang und kein Ende. Die Zeitlichkeit des Geschaffenen, sofern es wieder vergeht, gleicht der Strek-ke, sie hat einen Anfang und ein Ende.
Gott hat den Menschen als die Krone der Schöpfung geschaffen, er hat ihm die Vernunft und den freien Willen gegeben. Deshalb findet der Mensch seine Vollendung in Gott nur dann, wenn er in der kurzen Spanne seines Lebens, in diesen sechs oder sieben oder acht Jahrzehnten, bewusst auf dieses Ziel zugeht, wenn er sich bewusst auf Gott hinbe-wegt, wenn er im Bewusstsein der Verantwortung lebt, die Gott ihm auferlegt hat, wenn er sein Leben nicht nur als Gabe, sondern auch als Aufgabe versteht.

Die Welt vergeht und alles, was in ihr ist. Es bleiben aber Gott und unsere Seele. Durch unsere unsterbliche Seele haben wir Anteil an der Ewigkeit. Wir haben zwar einen An-fang, aber kein Ende. Das sagt uns die Vernunft. Und der Glaube sagt uns, dass wir ein-mal dem begegnen werden, der in Bethlehem geboren wurde als der Heiland der Welt und dass wir als vollendet Erlöste bei ihm eine ewige Heimat finden sollen.

Dabei gilt, was immer seine Gültigkeit hat: Das Ziel bestimmt den Weg, wer das Ziel aus den Augen verliert, der verliert auch den Weg. Der Weg zu dem hier angesprochenen Ziel ist die demütige Nachfolge dessen, der unser Weg ist, der zugleich die Wahrheit und das Leben ist (Joh 14, 6). 

Es ist gut und angemessen, dass wir am Beginn des neuen Jahres, des Jahres 2019 nach Christi Geburt, zurückschauen auf das alte Jahr und dazu einen Blick auf das neue werfen. 

*
Wenn wir heute morgen Rückschau halten, so müssen wir uns fragen, wie weit wir im vergangenen Jahr unser Unterwegssein gelebt haben, wir müssen uns fragen, ob wir nicht allzu oft das Vorläufige als endgültig angesehen haben, ob wir täglich das Ziel im Auge gehabt haben, indem wir gebetet und gewissenhaft den Willen Gottes erfüllt haben, oder ob wir zu einem guten Teil gedankenlos in den Tag hinein gelebt haben. Wir müssen uns fragen, ob und wie wir der Welt gleichförmig geworden sind, ob und wie weit wir uns haben einschläfern lassen und uns dem Diesseitskult der Welt angeschlo-ssen haben. Wir müssen uns fragen, ob wir faule Kompromisse gemacht haben. Wir mü-ssen uns fragen, ob wir nüchtern und wachsam gewesen sind, nüchtern im Hin-blick auf die Erfüllung der Gebote Gottes, wachsam im Hinblick auf das Gnadenwirken Gottes. Fragen müssen wir uns endlich, ob wir auch in schweren Stunden mit Gott verbunden waren und seinen heiligen Willen auch dann angenommen haben, wenn er uns un-verständlich erschien.

Wenn wir so unser Gewissen erforschen, müssen wir zugeben, dass wir nicht zufrieden sein können mit uns, dass unsere Seele randvoll angefüllt war mit Sorgen und Wün-schen, die unser vergängliches Leben betrafen, und dass wir darüber oft das unvergäng-liche Leben vergessen haben.

Unser Rückblick muss daher zunächst von dem demütigen Bekenntnis unserer Sündhaf-tigkeit bestimmt sein und von der Bitte um Vergebung. Dann aber muss er sich auf-schwingen zur Dankbar​keit gegenüber Gott, dem Geber aller guten Gaben. 

Danken müssen wir, dass wir diese Stunde erle​ben dürfen, dass Gott uns am Leben er-halten hat in dem Jahr, das nun hinter uns liegt, dass er uns so viele materielle und gei-stige Güter geschenkt hat in diesem Jahr. Danken müssen wir für das tägliche Brot, für Nahrung und Kleidung und Arbeit. Danken müssen wir für den vielfältigen Segen Got-tes, der uns in dem vergangenen Jahr zuteil geworden ist. Wir müssen dafür danken, dass wir beten durften und Gott im Gebet begegnen konnten, dafür, dass uns das Wort Gottes verkündet wurde, dass wir so viele Gottes​dienste mitfeiern und so oft die Sakra-mente empfangen durften, das Bußsakrament und das Sakrament des Altares, und dass uns so viele Gnaden zuteil geworden sind. Danken müssen wir aber auch für die Widrig-keiten, die uns begegnet sind, danken müssen wir für sie in dem Wissen, dass alles ge-schickt ist von Gott und dass alles ein Zeugnis seiner Vatergüte ist.

Das neue Jahr, das heute beginnt, liegt vor uns wie eine Landschaft in dichtem Nebel. Und wir fragen: Was wird es uns bringen? Werden wir es überleben? Auf jeden Fall bringt es uns dem Ende näher, denn unser Leben ist vergänglich und nicht eine Minute kehrt wieder zurück. Bedeutsamer aber ist, dass das, was unsere Versäumnisse waren im zurückliegen​den Jahr, unsere Vor-sätze sein müssen für das vor uns liegende: Das Gebet und die Gebote Gottes und der Einsatz für das, was recht ist, für das, was der Wille Gottes ist und deshalb den Menschen dient, wenn nicht vordergründig, so doch hintergründig. Dass wir an dem Namen Jesu festhalten, an dem Kind von Bethlehem, das geboren wurde, um das Volk Gottes von seinen Sünden zu erlösen, darauf kommt es in erster Linie an im neuen Jahr. 

Es ist nicht immer leicht, an diesem Namen und an dem uns durch ihn gebrachten Heil festzuhalten, etwa in der Mühsal des Alltags und in den Stunden des Leidens oder wenn wir um des Namens Jesu willen als rückständig verspottet und belächelt werden. Nicht leicht ist es, an diesem Namen und an dem uns durch ihn gebrachten Heil festzuhalten in den Versuchungen zur Sünde oder in Anfechtungen, die uns zum Abfall vom Glauben führen wollen. Allein, wenn wir uns selber treu bleiben in diesem Punkt, dann ist der Na-me Jesu unsere Kraft. Das sagt uns der Glaube, das sagen uns aber auch die Heiligen in einem vielstimmigen Chor in allen Jahrhunderten.

Das Festhalten am Namen Jesu und an seinem Erlösungswerk ist in jedem Fall mit gro-ßen Verheißungen verbunden. 
In der Geheimen Offenbarung, dem letzten Buch der Heiligen Schrift, heißt es: „Dem Sie-ger (das ist der, der am Namen Jesu festhält), werde ich von dem verborgenen Manna ge-ben“. Das heißt: Er wird ewig leben in der Gemeinschaft mit Gott. Weiter heißt es dann: Ich werde ihm „einen weißen Stein geben, und auf dem Stein wird ein neuer Name ste-hen“ (Apk 2, 17). Das heißt: Er wird einen Namen von Gott erhalten, der ihn als Gottes Eigentum kennzeichnen und ihn als den vollendet Erlösten ausweisen wird.

In der Weihnachtsliturgie wird uns immer wieder das christliche Lebensprogramm des Titusbriefes vor Augen geführt. Da heißt es: „Nüchtern, gerecht und fromm lasst uns le-ben in dieser Welt in der seligen Hoffnung auf die Ankunft unseres großen Gottes und Heilandes Jesus Christus“ (Tit 2, 12 f).

Wenn das unsere Lebensmaxime wird, wenn wir uns bemühen, so zu leben, dann dürfen wir sicher sein, dass Gott uns nicht verlässt. 
Seine liebende Hand führt uns dann durch unseren Schutzengel, durch Maria, die Mutter Jesu, durch unseren Namenspatron und durch die anderen Heiligen, mit denen wir uns verbünden, die uns auf dem Pilgerweg unse​res irdischen Lebens begleiten. Gott führt uns, wenn wir uns führen lassen. Sein Wort ist uns Licht auf dem Weg, und seine Sakra​mente stärken uns, die Sakramente der Buße und der Eucharistie. Und Herberge und Rast finden wir immer wieder in der Kirche, im Hause Gottes, wenn wir es in Ehren hal-ten.

Wir dürfen die vor uns liegende Wegstrecke, die zwölf Monate des neuen Jahres, mit gro-ßem Vertrauen betrachten, wenn wir sie mit guten Taten ausfüllen, wenn wir uns um einen tieferen Glauben bemühen in ihnen, wenn wir in ihnen viel mit Gott sprechen im Gebet und mit den Heiligen. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie uns von Gott wegführen und in Schuld verstricken würden.

*
Stellen wir unser Leben in dem Jahr, das heute beginnt, unter den Schutz der Gottes​mut-ter! Die Liturgie der Kirche begeht am heutigen Tag das Fest der Mutterschaft Mariens. Maria zeigt uns den sicheren Weg. In einem alten Marienhymnus heißt es „Iter para tu-tum“ – „bereite du den sicheren Weg“. Diese Bitte ist besonders sinnvoll am Beginn eines neuen Jahres. Maria geht uns voran und begleitet uns mit ihrer Fürbitte, mit ihren Gebe​ten, wenn wir uns ihr anvertrauen. Sie ist, vorbildlich für alle, den Weg mit Christus gegangen, sie hat ihn begleitet von seinem Eintritt in die Welt bis hin zu seinem Tod am Kreuz. Sie führt uns immer wieder zu Christus. Es darf kein Tag des neuen Jahres verge-hen, an dem wir sie nicht grüßen. 
Es gibt so viele schöne Mariengebete. Eine Reihe von ihnen sollten wir, sollte ein jeder von uns auswendig beten können. Am besten ist es, wenn wir es uns zur Gewohnheit machen, unser Abendgebet mit einem Gruß an Maria zu beenden, wie es täglich im Stun​dengebet der Kirche geschieht. Besonders sinnvoll ist es, zum Abschluss des Tages das „Salve regina“, das „Sei gegrüßt, o Königin“ zu beten, das in der Regel den Abschluss des Stundengebetes der Kirche bildet. Amen. 

